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amont de Matadi. Plus grave semble le
groupe C (tribes of Kongo group which bave
spread north) et qui comprend outre les
Sorongo déjà mentionnés, les Woyo, les
Yombe, les Kongo et les Sikongo (sic), les
Zombo, les Yaka, les Suku, les Huana et les
Mbala. De leur côté les Chokwe, les Pende,
les Kwese, les Holo, les Imbangala, les Binji
(sic) et les Lulua sont groupés dans la zone
D (tribes of Lunda group which hâve spread
west). D’autre part les Dia (sic) sont com
pris dans la zone B (Kundu), tandis que les
Sakata, les Borna etc. forment le groupe A
(Teke) auquel, très justement d’ailleurs l’au
teur apparente le groupe Kuba-Lele.

La partie peut-être la plus inédite de
l’ouvrage concerne l’étude de la circulation
des biens où se distinguent deux circuits dif
férents: celui qui groupe les biens durables
donnés par les jeunes plus en paiement aux
anciens et celui des biens périssables circu
lant à travers les structures de parenté.

Les chapitres VI et VII mettent l’accent
sur le mariage préférentiel avec „la petite
fille classificatoire“ et sur le mariage po-
lyandrique déjà étudié par l’auteur (Africa,
1951).

En conclusion, il nous reste à souligner
l’importance de cet ouvrage qui résume
heureusement les études antérieures de l’au
teur, études entreprises dans des conditions
extrêmement difficiles chez une population
en grande partie restée réfractaire à la pré
sence européenne. Qu’il nous soit permis de
formuler une dernière remarque. Il est in
finiment regrettable de constater dans un
ouvrage d’une telle valeur l’insuffisance de
l’appareil critique et bibliographique ainsi
que les erreurs dans la transcription des
textes cités tout au long du travail.

H. Van Gcluwe
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Dicses umfangreiche, hervorragend ausge-
stattete Buch soll der „bescheidene Versuch
sein, die verschiedenen Aspekte ciner viel-
schichtigen Wirklichkeit darzustellen, die Be-
deutung bestimmter Werke zu erforschen,

die Mannigfaltigkeit der möglichen Zusam
menhänge darzulegen und die Schablone ver
führerischer Verallgemeinerungen zu verlas
sen. Ein solcher Versuch wirkt vielleicht nicht
unmittelbar überzeugend, doch wäre es kaum
möglich gewesen, anders vorzugehen“ (p. 3).
Mit diesen Sätzen hat der Autor, Professor
an der École des Hautes Études zu Paris,
eigentlich genau das formuliert, was als all
gemeine Kritik anzumerken wäre. Wer je
mals selbst den Versuch unternommen hat,
den gewaltigen Stoff der ozeanischen Kunst
in einem Band zusammenzufassen, wird von
vornherein nicht erwarten, daß ein solches
Unternehmen Vollkommenheit erreichen
könnte. Denn neben den rein wissenschaft
lichen Schwierigkeiten bei der Auswahl der
repräsentativen Kunstwerke und direr aus
gewogenen Verteilung innerhalb des vom
Verlag gewährten Raumes hat man mit un
zähligen technischen Schwierigkeiten zu rin
gen, deren Bewältigung selten von wissen
schaftlichen Kriterien allein abhängig ist.
Man darf in diesem Zusammenhang den
Autor nur beglückwünschen, denn seine Aus
wahl zeigt große Sachkenntnis und beacht
liches Geschick.

Wenden wir uns zuerst dem Text zu.

Im ersten Teil gibt Guiart eine allgemeine
Einleitung (Die materiellen Lebensbedingun
gen, Die Menschen, Die Gesellschaftsordnun

 gen, Die Religion im Gemeinschaftsleben,
Die mündlichen Überlieferungen, Die tech
nischen Möglichkeiten, Die Kunstgegen
stände und ihre Verwendungsart). Dieser
Überblick über die einzelnen Kapitel zeigt
klar genug, daß die wesentlichen Problem
kreise besprochen werden, die zu einem Ver
ständnis der Kunstwerke zu kennen notwen

dig sind. Zum Inhalt der einzelnen Kapitel
ist nur sehr schwer Stellung zu nehmen. Auf
dem knappen Raum, der dem Autor zur
Verfügung stand, lassen sich diese Problem
kreise nur skizzieren. Es Ist nur verständlich,
daß dabei die eigenen Forschungsgebiete des
Autors ein leichtes Übergewicht erhalten ha
ben. Die Bemerkungen über den heutigen
Stand unserer Kenntnisse der Geschichte die
ser Völker sind mit größter Vorsicht formu
liert worden. Dies ist sicherlich kein Nachteil.

 Zwei Wünsche möchte ich jedoch anmelden.
Guiart schreibt bezüglich der polynesischen
Kulturprovinz: „Wir sind heute weit ent-


